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700 Zürcher Jugendliche besteigen im HB mit Vorfreude
den Extrazug nach Fiesch ins Ferienlager SEITE 14

Eine lange Strafuntersuchung nach einem
Freispruch ist noch keine Persönlichkeitsverletzung SEITE 14

«Innovation funktioniert nur bottom-up»
Christoph Wittmer, Initiant des «Forums Zukunft Bildung», zur Digitalisierung als Herausforderung für die Gymnasien

HerrWittmer, warum ist dasGymnasium
heute eine gute Adresse für Leute, die in
der Zukunft bestehen wollen?
Wir bilden junge Menschen aus, die sich
sehr breit auf die Aufgaben der Zukunft
vorbereiten. Wir geben ihnen Zeit für
die persönliche Entwicklung und für
eine echte Vertiefung in den einzelnen
Fächern. Eine Lehranstalt des Surfens
über Bildungsinhalte ist das Gymna-
sium zum Glück nicht. Auch wenn die
Klassen zum Teil zu gross sind, ist eine
ernsthafte Arbeit in guten Sozialformen
möglich. Das Gymnasium bereitet gut
auf die Hochschule vor.

Ist das, was die Gymnasien heute leisten,
auch in Zukunft das Richtige?
Das Gymnasium kann die Herausforde-
rungen der Zukunft bewältigen, wenn es
neben allem Notwendigen und Alltäg-
lichen auch Raum für Innovationen
schafft. Den Lehrkräften muss es mög-
lich sein, sich als Treiber von Unter-
richtsentwicklung zu verstehen. Dele-
gieren lässt sich das nicht.

Sie verabschieden sich aus Zürich mit
dem ForumZukunft Bildung, das bei der
Erstauflage der Digitalisierung gewidmet
war. Was war die Idee dahinter?
Wir wollen eine Diskussion darüber an-
stossen, was jungeMenschen in Zukunft
wissen und können müssen. Die Frage
stellt sich, ob das Thema Digitalisierung
nur eineModeerscheinung oder tatsäch-
lich die zurzeit ernsthafteste Herausfor-
derung ist. Wir neigen zur zweiten Ein-
schätzung, nicht zuletzt, weil wir sehen,
welchen Einfluss die neuen Technolo-
gien auf die Jugendlichen haben undwie
stark sich auch die Hochschulen damit
befassen. Sie richten ihre Innovations-
preise, ihre Refresh-Programme für
Lehre und ganze Abteilungen darauf
aus. Für die Gymnasien sehe ich keinen
anderen Weg, als Entwicklungen bot-
tom-up einzuleiten, also von der Basis
her. Die Menschen im Bildungswesen
müssen sich selber mit der Thematik be-
schäftigen und den Raum dafür erhal-
ten, das hat sich an demForum eindring-
lich gezeigt.

Was ist denn das Besondere an der digi-
talen Herausforderung?
Die Experten sprechen von einer dis-
ruptiven und exponentiell verlaufenden
Entwicklung mit dem Potenzial heftiger
Veränderungen und Verunsicherungen.
Die Hälfte unserer Schülerinnen und
Schüler wird, so die Prognose, in Beru-
fen arbeiten, die es heute noch gar nicht
gibt. Darauf müssen wir Antworten
suchen. Der Sinn des Forums war, das
Thema so breit zu lancieren, dass ein ge-
meinsames Nachdenken darüber ein-
setzt, und zwar zusammen mit den
Hochschulen.

Was braucht es, damit die Schulen und
ihre Angehörigen nicht zu Opfern der
Veränderungen werden?
Manchmal neigen wir dazu, solche The-
men auf die lange Bank zu schieben,
weil es sich um sehr grosse Brocken han-
delt, die Auswirkungen auf Altbewähr-
tes wie Zeitstrukturen des Unterrichts
haben können. Die Diskussionen finden
an jeder Schule statt, oft entzünden sie
sich auf der Ebene der Geräte, etwa an
Konzepten für «Bring Your Own De-
vice». Überall kommt man aber von den
technischen Fragen sehr schnell zur
Ebene der humanen Bedingungen: Wie
erreicht man das Ziel, junge Menschen
in einer technisiertenWelt zu aufgeklär-
ten Bürgern zu erziehen? Diese Fragen
müssen wir gemeinsam anpacken, und
dafür braucht es sowohl kritische Refle-
xion als auch Aufbruchstimmung.

An Ihrer Schule gibt es einenKurs für das
Führen von Reisetagebüchern und Skiz-

zenbüchern. Wie passt der Kurs in die
digitale Welt von morgen?
Je digitaler die Welt wird, desto wichti-
ger wird das andere: sich nicht ablenken
zu lassen, eine gewisse Zeit fokussiert zu
bleiben, genau zu schauen und mit ein-
fachen Mitteln zu arbeiten. Es gibt aber
noch eine andere Antwort: So sinnvoll
es ist, die neuen Technologien in den
Unterricht zu integrieren, so wichtig ist
es auch, zu definieren, wann man sie
ausschliesst. Das Lernen funktioniert
auf viele Arten; die tollen Ergebnisse
des Kurses in den Bereichen Schreiben,
Gestalten, Beobachten bestätigen das.

Wofür interessieren sichmehr Schüler, für
das Programmieren oder das Skizzieren?
Beides stösst auf Interesse.Mit demPro-
grammieren ist es so eine Sache. Unsere
kalifornischen Partnerschulen mit ihrer
Nähe zum Silicon Valley sind hier wei-
ter. Die Kernfrage ist, ob man die Spra-
che des Programmierens am Gymna-
sium wie andere Fremdsprachen wirk-
lich lernen muss oder ob es genügt, in
Grundzügen zu verstehen, was ein Pro-
grammierer macht. Darauf gibt es ver-
schiedene Antworten.

Wie holt man den Rückstand auf?
Wir haben noch nicht viel Erfahrungmit
Angeboten im Bereich Robotik, künst-
liche Intelligenz und Programmieren,
und uns fehlt es auch an Know-how im
Umgangmit «SeriousGaming», alsomit
Unterrichtsformen, die spielerische Zu-
gänge für ernsthafte Inhalte nutzen. Da

wäre einiges zu gewinnen. Sicher kom-
men wir nicht darum herum, klare Posi-
tionen zum Umgang mit Filmen, zum
Beispiel auf Youtube, zu entwickeln.
Diese sind zu Treibern der Wahr-
nehmung geworden und überrollen an-
dere Kanäle. Das wird auch auf die
Schule Auswirkungen haben.

Reicht hier der Bottom-up-Ansatz aus,
oder braucht es Anstösse von aussen,
etwa von den Hochschulen?
Es braucht beides. Wo es um Innovation
geht, funktioniert in meinen Augen nur
das Bottom-up. Dafür muss man gute
Rahmenbedingungen und eine Um-

gebung schaffen, die Lust auf das Aus-
probieren und das gemeinsame Erfor-
schen vermittelt. An der Kantonsschule
Enge kennen wir beispielsweise einen
regelmässigen Austausch-Nachmittag
für digitale Unterrichtsformen. Gymna-
sien sind aber auch eingebettet in die
Welt um sie herum und aufgefordert,
sich mit den Bedürfnissen der Gesell-

schaft und der Wirtschaft auseinander-
zusetzen. Das heisst nicht, dass sie ledig-
lich tun sollen, was von aussen von ihnen
verlangt wird. Anstösse der Hochschu-
len sind oft sehr fruchtbar, solange sie
nicht einfach Druck erzeugen.

Es gibt in der Lehrerschaft auch Stim-
men, nach denen digitale Hilfsmittel im
Unterricht nur neuen Aufwand bringen,
aber wenig zum Kerngeschäft, dem Ver-
mitteln vonEinsichten in die gymnasialen
Fachwelten, beitragen.
Die digitalen Möglichkeiten werden die
traditionellen Unterrichtsformen nicht
ersetzen, sondern ergänzen. Man ge-
langt mit ihnen aber zu bestimmten
Fähigkeiten, die man künftig auch an
den Hochschulen braucht. Das Projekt
«Schweizer Buchjahr» des Zürcher Ger-
manisten Philipp Theisohn, eine auch
von Studenten gespeiste Online-Platt-
form zur Schweizer Gegenwartslitera-
tur, zeigt, welche Möglichkeiten die
neuen Geräte und Programme bieten,
aus dem Elfenbeinturm herauszutreten.

Gilt das auch für Mittelschulen?
Auch Gymnasiasten können sie nutzen,
ummit realen Projekten Einfluss auf die
Welt zu nehmen. Dank dem Internet
kannman für eigene Produkte oderDis-
kussionsthemen ohne grosse Mittel ein
Publikum finden. Ich denke an die Ent-
wicklung von Apps für bestimmte Com-
munities mithilfe öffentlich zugäng-
licher Daten. Musterbeispiel ist eine
App, die behindertengerechte Zugänge

zu Einrichtungen des öffentlichen Ver-
kehrs erschliesst. Solche Projekte för-
dern nicht zuletzt die Lernmotivation.

Was müssen Absolventen eines Gymna-
siums denn künftig können und wissen?
Das ist eine Frage, deren Beantwortung
langen Atem verlangt. Grundsätzlich
sind wir mit dem, was wir heute an Wis-
sen und Können verlangen, in der Lage,
auch neue Entwicklungen zu bewälti-
gen. In gewissen Bereichen wird die
Digitalisierung aber rasch starke Ak-
zentsetzungen erfordern, die im Gegen-
zug den Verzicht auf anderes verlangen.
Das sind immer schwierige Prozesse in
den Schulen. Sicher ist, dass man der
Digitalisierung nicht mit der simplen
Schaffung eines neuen Fachs oder einer
blossen Aufwertung der Informatik
Herr wird. Sie berührt alle Fachbereiche.

Bleibt es beim heutigen Fächerkanon?
Unsere ausgewogene geistes- und natur-
wissenschaftliche Ausrichtung haben
wir immer als Stärke empfunden. Nach
wie vor schaffen wir es, mit der Ausbil-
dung von Generalisten den Hochschul-
zugang offen zu halten. Unsicher sind
wir aber, ob das auch dasModell der Zu-
kunft ist. Wenn wir von den Vertretern
der «Digital Society Initiative» der Uni-
versität hören, dass dasWissen, wie man
lernt, das interdisziplinäre Arbeiten und
der flexibleUmgangmit vielenMöglich-
keiten wichtiger sein werden als die Bil-
dungsinhalte selbst, sind Antworten ge-
fragt. Es braucht in unseren Augen auch
in Zukunft Zeit für die fachliche Vertie-
fung als Grundlage für das Lernen.
Etwas mehr Forschergeist kann im
Gymnasium aber nicht schaden.

Big Data, Personalisierung, Daten-
schutz: Wie müssen Schulen reagieren?
Zentrale Themen sind die Datensicher-
heit, derDaten- und der Persönlichkeits-
schutz. Die damit verbundenen Pro-
blememuss man bei aller Aufbruchstim-
mung von Anfang an richtig lösen. Wir
sollten die Frage der digitalen Identität
im Bildungsbereich nicht den grossen
Konzernen überlassen, sondern sie zu
unserer Sache machen. Allerdings sind
wir da auf denBund und die öffentlichen
Trägerschaften der Schulen angewiesen.

Die mögliche Personalisierung ist aber
auch pädagogisch eineHerausforderung.
Individualisierung und Personalisierung
sind schon lange ein Thema. Die Digita-
lisierung wirkt als Schwungrad. Heute
geht vieles von dem, wasman imVerlauf
einer Bildungskarriere erarbeitet, beim
Wechsel der Institution verloren: Leis-
tungsausweise, Produkte wie Vorträge,
Zugänge zu Lehrmitteln. Dank der
Digitalisierung liesse sich das verhin-
dern – mit der Gefahr, dass nichts mehr
vergessen geht. Bei der Erfassung von
Spuren, die Jugendliche in ihrem Bil-
dungsleben hinterlassen, sind wir zu-
rückhaltend. Jugendliche sollen Frei-
räume geniessen. Was sie ausprobieren,
soll nicht ihr ganzes späteres Berufs-
leben beeinflussen können.

Wir haben viel von Schulen und Lehr-
kräften gesprochen. Welche Rolle sollen
die Schüler in der Auseinandersetzung
mit der Digitalisierung haben?
Im Rahmen des Forums zur Digitalisie-
rung habenwir erstmalsmit einemWett-
bewerb für Jugendliche gearbeitet. Wie
würden sie die Lehre der Zukunft ge-
stalten? Herausgekommen sind bemer-
kenswerte Videos. In der digitalen Welt
geht Innovation von den Teams mit den
besten Ideen aus. Deshalb müssen an
den Schulen auch die Jugendlichen in
den Austausch einbezogen werden und
sind die dafür notwendigen Zeitfenster
und Innovationsräume bereitzustellen.

Interview: Walter Bernet

Wie Schulen die Zukunft mitgestalten können
wbt. Christoph Wittmer gehört der
Schulleitung der Kantonsschule Enge
seit 2004 an, seit bald zwei Amtsperi-
oden leitet er sie als Rektor.Wittmer hat
sich bereits als junger Deutsch- und Ge-
schichtslehrer als innovativer und hart-
näckiger Netzwerker für die Sache der
Mittelschulen hervorgetan und sich
auch bildungspolitisch auf verschiede-
nen Ebenen stark engagiert. Ende
Februar 2018 verlässt er Zürich, um die
Leitung des Lyceum Alpinum in Zuoz
zu übernehmen. In Zürich gehörte er
Anfang des Jahrtausends zu den Initian-
ten der gemeinsamen Öffentlichkeits-

arbeit der Zürcher Kantonsschulen un-
ter dem Namen Impuls Mittelschulen.
Bis zum Sommer stand er der Schul-
leiterkonferenz Mittelschulen vor. Zu-
letzt hat das von ihm geleitete Projekt
VSGYM an der Schnittstelle zwischen
Volksschule und Gymnasien gefeilt und
das gegenseitige Verständnis gefördert.

Wittmer gehörte auch zu den treiben-
den Kräften hinter dem Tag der Bildung
vom Januar 2016, der angesichts drohen-
der Sparmassnahmen alle Beteiligten
des Zürcher Bildungswesens zum Aus-
tausch zusammenbrachte. Aus diesem
Tag der Bildung ist auch das Forum Zu-

kunft Bildung hervorgegangen, dessen
erste Tagung im September dem Thema
Digitalisierung gewidmet war. Mit Ver-
tretern der Wissenschaft, der Wirtschaft
und der Bildung will es eine Auseinan-
dersetzung mit den Auswirkungen der
Digitalisierung auf die Mittelschulen
auslösen. Diese sollen sich der Frage
stellen, wie sich die Kommunikation,
das Lernen und die Lehrerrolle verän-
dern und welche Chancen und Risiken
in den neuen Formen der Wissensver-
mittlung liegen. Das Echo auf die zu-
sammen mit den Zürcher Hochschulen
organisierte Tagung war sehr positiv.

«Sicher ist, dass man
der Digitalisierung
nicht mit der simplen
Schaffung eines neuen
Fachs Herr wird.»

Christoph Wittmer, Rektor der Kantonsschule Enge, wird ab März 2018 das Lyceum Alpinum Zuoz leiten. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ
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